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                           Fachtagung der Behörde für Justiz und Gleichstellung 

                                                 am 9. Juli 2014
     zum Thema: Fragestellungen der sexuellen Orientierung, gleichgeschlechtlichen   

                           Lebensweisen und gleichgeschlechtlichen Identitäten
Die Lebenssituation von Lesben und Schwulen ist im Jahre 2014 in juristischer Hinsicht nicht optimal, doch im Vergleich zu der Zeit, die hinter uns liegt, kann sie als gut bezeichnet werden, obwohl die politische Forderung nach rechtlicher Gleichstellung im Ehe- und Adoptionsrecht noch nicht umgesetzt ist. Doch lassen die einschlägigen Urteile des BVerf-Gerichts hoffen.

In gesellschaftlicher Hinsicht jedoch sieht die Lebenssituation lesbischer Frauen und schwuler Männer weniger positiv aus. Zwar können wir mit einer gewissen Toleranz rechnen, doch sind wir weit davon entfernt, voll akzeptiert zu werden. Akzeptanz in Schule und Ausbildung, im Beruf und im außer- und nachberuflichen Leben ist aber notwendig für die vollständige Gleichberechtigung und Integration von Schwulen und Lesben in der deutschen Gesellschaft.
Und wachsam müssen wir sein, dass sich nicht Bestrebungen durchsetzen, die das Rad zurückdrehen und das Erreichte in Frage stellen. Nicht nur die Situation in unseren östlichen Nachbarländern und in Ungarn muss hellhörig machen, sondern auch homophobe Äußerungen, Handlungen und Bestrebungen in gesellschaftlich relevanten oder weniger relevanten Gruppierungen von rechts bis links.

Wichtig ist mir darüber hinaus etwas ganz anderes: Der politische Diskurs hat sich verengt auf die Forderungen nach ehelicher Gleichstellung gleichgeschlechtlich empfindender Paare und nach vollem Adoptionsrecht. – also auf die Übertragung heterosexueller Normen auf die Lebenssituation von Schwulen und Lesben. ( In Parenthese sei daran erinnert, dass die dritte deutsche Homosexuellenbewegung, die in den 1970er Jahren entstanden ist, sich antibürgerlich gegeben und sich ausdrücklich gegen die Ehe gestellt hatte. Ein Slogan unserer heterosexuellen Brüder lautete seinerzeit: wer zweimal mit derselben pennt, gehört schon zum Establishment.).
Durchaus nicht jedem Schwulen und jeder Lesbe sind die juristischen Konstrukte Ehe und Adoption wichtig, und nicht jede Lesbe und jeder Schwule träumt von einer Lebensweise, die heterosexuellen Normen angepasst ist.

Der Hamburger Schwulenhistoriker kennt zwei in vielem verdienstvolle Männer – den Kriminalinspektor Rudolf Förster in der Weimarer Republik und in der frühen NS-Zeit sowie den Sexualwissenschaftler und Mediziner Hans Giese nach dem Zweiten Weltkrieg, die zwischen dem anständigen, gefestigten, monogam lebenden Homosexuellen und dem triebhaften, labilen, promiskuitiven „Schweine“- Schwulen unterschieden und daraus die Forderung ableiteten, für ersteren den § 175 StGB aufzuheben, für letzteren aber beizubehalten. (Wer hätte je eine solche Unterscheidung bei Heterosexuellen gewagt!) Diese Unterscheidung hatte weitreichende folgen, denn die zweite deutsche Schwulenbewegung, 

d. h. diejenige der Nachkriegszeit bis Anfang der 1970-er Jahre, spaltete sich in einen Flügel, der bürgerlichen Normen verpflichtet war und durch die Anpassung an diese Normen die Unterstützung bürgerlicher Kreise und der im Bundestag vertretenen Parteien für eine Reform des § 175 StGB erreichen wollte, und libertäre Gruppierungen, die die Eigenständigkeit homosexuellen Lebens propagierte und dessen Verschiedenheit von heteronormativen Lebensentwürfen hervorhob. Statt miteinander wurde oft gegeneinander gearbeitet. Polemiken trafen nicht den gemeinsamen Gegner, sondern den Schwulen, der anderer Ansicht über den richtigen weg zur Aufhebung des § 175 war. Dies darf sich nicht wiederholen. Die politische Forderung nach Gleichberechtigung der gleichgeschlechtlichen Partnerschaft mit der Ehe und deren Umsetzung darf  nicht zur Instrumentalisierung der „Schwulenehe“ führen, um gleichgeschlechtlich empfindende Menschen, die anders leben wollen, zu diskriminieren. 

Unser Ziel muss die Wertschätzung aller Lebensformen gleichgeschlechtlich empfindender Frauen und Männer sein – vom asexuell oder monogam und in einer festen Partnerschaft lebenden Menschen bis zum flippigen, promiskuitiven Typ, zum sexuellen Abenteurer oder denjenigen, die mit mehreren Lebensabschnittsbezugspersonen gleichzeitig zusammenleben.
Die Verpartnerung als Versorgungsinstitut muss genau so möglich sein wie das verbreitete Phänomen einer so genannten Schwulenehe zwischen sich liebenden Männern, die ihre sexuelle Befriedigung außerhalb ihrer stabilen Partnerschaft suchen. Die HIV-Positiven und an AIDS Erkrankten sind in unserer Gesellschaft in gleichem Maße zu akzeptieren und zu integrieren wie die scheinbar kerngesunden gleichgeschlechtlich empfindenden Menschen, der metrosexuelle oder spornosexuelle Vorzeigemann wie der alt gewordene Homosexuelle.

Die eine oder andere der erwähnten Lebensweisen (z. B. Dirty Sex – Praktiken oder das Barebacking) mag so manchem und so mancher fremd sein oder nicht gefallen, aber darauf kommt es nicht an. Die geeignete Lebensweise suchen weder der Staat, noch die Gesellschaft aus, sondern die einzelne Lesbe und der einzelne Schwule.
